


































































































































































































































































































Susann Bieger 

Ein Nachruf 

Liebe Suse, 
Dein Tod hat eine große Lücke hinterlassen. 
Es gibt so viel, was man noch hätte sagen wollen, so viel, was noch hätte 

gefragt werden sollen. 
Einerseits scheint uns allen Dein Tod so weit weg, und dann doch wieder 

so nah. Jeder, der Dich kannte, hat sein eigenes, ganz persönliches Bild von 
Dir und seine eigenen Gefühle. Doch was uns alle eint, ist die Traurigkeit, 
einen so lieben und wertvollen Menschen verloren zu haben. 

Manchmal wacht man auf und denkt sich, dass alles nur ein Traum ist. Doch 
wenig später kommt die Gewißheit, ein unendliches Gefühl der Leere gepaart 
mit Hoffnungslosigkeit. Werden wir Deinen Tod je begreifen - wenn gar - 
akzeptieren können? 
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Du warst ein herzlicher, fröhlicher und intelligenter Mensch mit ganz 
besonderem Humor. Immer warst Du für uns da und hörtest Dir all unsere 
Sorgen und Nöte an, ohne dabei je an Dich zu denken. Auch hattest Du Deine 
Ecken und Kanten. Doch genau deshalb, auch weil Du ein wenig anders und 
manchmal ein kleiner Dickkopf warst, haben wir Dich so geliebt. 

Es gab viele Dinge, die Dir wichtig waren, und für diese hast Du Dich ein¬ 
gesetzt. In der Tat warst Du, wörtlich genommen, eine bemerkenswerte Per¬ 
son. Jeder, auch jemand, der dich nur kurz kennenlernte, konnte sich später 
an Dich erinnern. 

Was haben wir alles Schönes zusammen erlebt, unvergessen bleiben z. B. die 
Fahrten nach Gut Stubbe. Hier haben wir Dich so richtig glücklich gesehen. 
Auch die anderen Reisen, die wir gemeinsam machten, oder ganz simple Din¬ 
ge, wie die unendlichen Telefonate oder das Teetrinken bei Dir, waren schö¬ 
ne Momente, die wir nie vergessen werden. 

Stets wolltest Du als die Person wahrgenommen und gemocht werden, die 
du wirklich warst, und keine besondere Behandlung oder gar Mitleid erhal¬ 
ten Deswegen war es schon früh Deine Entscheidung, ganz allein mit Deiner 
Krankheit umzugehen und zu leben. Wir bewundern, wie stark du gewesen 
bist, und daß Du Dich nie hast unterkriegen lassen. 

Wir hätten Dir so gerne die Kraft gegeben, die Dir ermöglicht hätte, bei uns 
zu bleiben. 

Du fehlst uns unendlich, es bleiben nur die Erinnerungen. 
Julia Gutjahr 

Susann Bieger war Abiturientin des Jahrganges 2002 
Sie starb an einer unheilbaren Krankheit. 

STOLPERSTEINE- 
Erinnern an individuelle Schicksale der NS-Zeit 

Drei goldglänzende Stolpersteine sind seit April 2003 in der Palmaille vor 
dem Haus Nr. 9 fest im Straßenpflaster verankert. Diese Stolpersteine tragen 
die Namen von drei Mitgliedern der jüdischen Familie Lichtheim, die 1941 
aus dem damaligen Haus Nr. 25 von den Nationalsozialisten deportiert wur¬ 
den: von der Mutter Margarete Lichtheim, von ihrem Sohn Walter und von 
ihrer Schwester Gertrud Monasch. 

Werner Flocken, er war Nachbar der Lichtheims und Zeuge der Deporta¬ 
tion hatte sich nach dem Krieg auf Spurensuche nach dem Schicksal der Fami¬ 
lie Lichtheim begeben.*1) Das Ergebnis seiner jahrelangen Bemühungen über¬ 
mittelte Herr Flocken auch unserer Schule; denn Walter Lichtheim und dessen 
Bruder Ludwig waren Christianecr. 

In diesem Frühjahr nun regte Herr Flocken an, gemeinsam mit dem Chris- 
tiancum die Patenschaft für die Stolpersteine für Familie Lichtheim zu über¬ 

nehmen.*2) 



Die Beteiligung einiger Schüler des Christianeums an der Stolpersteinset¬ 
zung wurde gemeinsam mit Herrn Flocken im Geschichtsunterricht der Klas¬ 
se 10b vorbereitet. Er stellte das Schicksal der Familie Lichtheim sehr leben¬ 
dig und mit großem persönlichen Engagement dar und hinterließ bei den 
Schülern einen tiefen Eindruck vom Erleben ihrer ehemaligen Mitschüler 

Walter und Ludwig Lichtheim. 

V. I: Werner Flocken, Carolyn Robak, Christa Mumm, 
Joachim Steven, Gunter Demnig 

WWW 



Zur Stolpersteinsetzung am 4. April 2003 hat 
Werner Flocken seine Gedanken formuliert: 

Verlegung der Stolpersteine für Lichtheims 
in der Palmaille vor Nr. 25, jetzt Nr. 9 am 4.4.2003 

Wir sind heute hierher gekommen, um drei Stolpersteine zu verlegen. Stol¬ 
persteine sollen Anstoß erregen, Anstoß, sich der Opfer des Nazismus zu er¬ 
innern. Viele Menschen in Deutschland meinen, es gebe bereits ausreichend 
Gedenkstätten. Das trifft zu für Mahnmale des kollektiven Erinnerns. 
Diese Stolpersteine sollen aber den Opfern durch Nennung ihres Namens ihre 
Identität wiedergeben, und zwar an der Stätte, wo sie gelebt haben. In dem 
Haus das hier hinter uns als Palmaille 25 stand, lebte die Familie Lichtheim. 
Das Haus wurde im Juli 1943 bei dem Großangriff, den die Engländer 
GOMORRFIA genannt hatten, durch eine Phosphorbombe zerstört. Licht¬ 
heims wohnten unter uns in der 2. Etage. So habe ich als 15-Jähriger die Vor¬ 
gänge im Oktober 1941 unmittelbar miterlebt. Herr Lichtheim war bis 1933 
Direktor der Altonaer Gas- und Wasserwerke. Er ist für seine Verdienste um 
Altona ausgezeichnet worden. In Blankenese wurde nach dem Kriege eine 
Straße nach ihm benannt. Er starb an Herzversagen in seiner Wohnung am 
5 September 1939. Sein Grab liegt auf dem jüdischen Friedhof am Bornkamp. 
Es war die vorletzte Beisetzung, die dort noch stattgefunden hat. Seine Söhne 
Walter und Lutz waren Schüler des Christiancums. Weil sie Juden waren, 
mussten sie die Schule vor Ablegung des Abiturs verlassen. Lutz konnte noch 
1938 mit einem Kindertransport nach England entkommen. Sein Bruder Wal¬ 
ter war zwar als Transportbegleiter eingesetzt worden, kehrte aber nach 
Altona zurück, da den Eltern Geiselhaft angedroht worden war, falls er nicht 
zurückkehren würde. 

Als wir in der Palmaille eingezogen waren, spielten wir anfangs mit den 
Lichtheim-Söhnen, bis uns das untersagt wurde. Frau Lichtheim hatte eine 
pianistische Ausbildung erhalten. Walter spielte Geige, Lutz Querflöte. Daher 
wurde bei Lichtheims viel musiziert. Da ich auch Klavier spielte, ergaben sich 
beim gemeinsamen Aufenthalt im Luftschutzkeller während der Fliegeralar¬ 
me Gespräche über musikalische Themen mit ihr. Als wir einmal über Rich¬ 
ard Wagners „Ring des Nibelungen“ sprachen, fragte mich Frau Lichtheim, 
ob ich den Inhalt verstanden hätte. Ich stotterte etwas von Heldenmythos. Da 
erklärte sie mir, dass es eine Geschichte vom Missbrauch der Macht durch die 
Götter sei. Sie fügte ein Zitat aus Goethes Faust hinzu: „Nach Golde drängt, 
am Golde hängt doch alles in der Welt. Ach wir Armen!“ Weil uns durch die 
Nazi-Ideologie eingeredet werden sollte, dass Deutschland von einer jüdisch¬ 
kapitalistisch-bolschewistischen Weltverschwörung bedroht sei, war ich 
sprachlos, eine solche Deutung aus dem Munde einer Jüdin zu hören. - Licht¬ 
heims hatten am 22. Oktober 1941 ihren Deportationsbefehl erhalten und 
kamen am nächsten Tag zu uns in die Wohnung, um sich zu verabschieden. 
Dabei sagte Frau Lichtheim: „Es geschehen entsetzliche Verbrechen in die¬ 
sem Lande. Gott wird daher ein furchtbares Strafgericht über Deutschland 
kommen lassen. Wir wünschen Ihnen, dass Sie es persönlich heil überstehen“. 
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- Am 24. Oktober vormittags verließen Lichtheims die Wohnung. Sie hatten 
dabei dem Gerichtsvollzieher ein Inventar ihres Haushaltes übergeben, das sie 
noch in der letzten Nacht anfertigen mussten. 3 Wochen gingen wir an der 
plombierten Wohnungstür vorüber. Dann wurde der Hausrat abgeholt und 
von einem Hamburger Auktionshaus versteigert. Ich konnte mich in dem 
Auktionslokal selbst davon überzeugen. Bevor Lichtheims gingen, hörte mei¬ 
ne Mutter liturgischen Gesang aus ihrer Wohnung. Dann verließen sie mit 

I Handgepäck das Haus. 
An der Moorweide und in dem dortigen Logenhaus wurde ein Transport 

von 1034 Juden zusammengestellt. 
Abfahrt am 25. Oktober vom Hannoverschen Bahnhof in Hamburg um 

10 Uhr 10, planmäßige Ankunft in Lodz, dem damaligen Litzmannstadt, am 
nächsten Tag um 11 Uhr. Im Mai des folgenden Jahres verlieren sich die 
Spuren der Lichtheims im Vernichtungslager Chelmno. 

Um sie aus der Anonymität der Millionen von Opfern zu befreien, nenne 
ich ihre Namen, die auf den Stolpersteinen eingraviert sind: 

MARGARETTE LICHTHEIM, geb. MONASCH, 
geb. am 15.1.1881 in Stettin 

GERTRUD MONASCH, geb. am 29.11.1878 in Stettin 
WALTER LICHTHEIM, geb. am 21.11.1919 in Hamburg 



Die einzige Information, die den im australischen Internierungslager über¬ 
lebenden Lutz Lichtheim erreichte, enthielt den Poststempel auf der letzten 
Karte die er seiner Mutter schickte und die noch nach Australien zurückbe¬ 
fördert wurde. Der Wortlaut des Poststempels war 

„Abgereist ohne Angabe einer Adresse“. 

Wir können diese ungeheuren, aus Rassenwahn begangenen Verbrechen 
nicht ungeschehen machen. Wir dürfen aber die Opfer nicht vergessen. Zu¬ 
gleich müssen wir die Hoffnung bewahren, dass die Menschheit nicht in 
Gewalt und Sinnlosigkeit versinkt. 

Dank, dass Sie gekommen sind! 
Dank an Gunter Demnik und Peter Hess! 

Vom Nutzen des Latein 

Im Februar 2003 erschienen in großen deutschen Zeitungen (FAZ 12. 02., 
DIE ZEIT 13.02) Artikel, die den Nutzen des Latein beim Erlernen von Spa¬ 
nisch und überhaupt einer anderen Romanischen Sprache in Frage stellten. 
Grundlage war eine Untersuchung an 50 Teilnehmern eines universitären Spa- 
nisch-Kurses. 25 Probanden hatten in der Schule Französisch, die andere 
Hälfte Latein gelernt. 

Es ist zu begrüßen, wenn pädagogisch-didaktische Urteile bzw. Vorurteile 
durch empirische Untersuchungen überprüft werden. Bevor aber dann be¬ 
gonnen wird, die Ergebnisse solcher Untersuchungen zu interpretieren, muss 
allerdings genau nach den Versuchsbedingungen gefragt werden - vor allem 
im vorliegenden Fall! 

Hier hatten nämlich die Teilnehmer die Aufgabe bekommen, einen spani¬ 
schen Text zu formulieren. Dabei konnte nicht gezeigt werden, dass die La¬ 
teinschüler weniger Fehler machten. 

Einige Punkte müssen an dieser Untersuchung kritisch gesehen werden: 
Jeweils 25 Probanden sind eine sehr kleine Zahl, das Niveau der jeweiligen 
individuellen Sprachkenntnisse und Fähigkeiten wurde nicht präzisiert und 
offen blieb, inwieweit der Unterricht auf die Vorkenntnisse Bezug nahm. Auf 
einen kritischen Punkt möchte ich das Augenmerk besonders lenken: Auch 
die engagiertesten Lateinlehrer sehen den Nutzen des Latein für das Erlernen 
einer weiteren romanischen Sprache nicht so sehr im Bereich der aktiven 
(schriftlichen oder mündlichen) Beherrschung, als vielmehr darin, dass Grund¬ 
konzepte und Strukturen von Deklinationen, Konjugationen, Tempus- und 
Modusverwendungen schneller begriffen werden. Mit anderen Worten: Der 
Lateinschüler baut sein neu erworbenes Wissen schneller in ein ganzes System 
der Sprache ein. Er kann also im Idealfall auch anders an die Sache herangehen: 
Für das Spanische wichtige Unterschiede wie der zwischen Imperfecto und 
Indefinido oder die Verwendung des Subjuntivo braucht er nicht an unend¬ 
lichen Beispielen langsam zu ertasten, er kann sie systematisch lernen, da sie 



dem Latein recht ähnlich sind, bzw. da ihn sein Lateinunterricht ihn für mög¬ 
liche Bedeutungen von Formen sensibel gemacht hat. Daneben kann das 
Latein auch beim Erlernen ähnlicher Vokabeln helfen. Unwahrscheinlich ist, 
dass seine Lateinkenntnisse dem Schüler dabei helfen, aufgrund eines latei¬ 
nischen Wortes ein spanisches selbständig zu bilden. Das ist zwar mithilfe 
einiger weniger linguistischer Kenntnisse in vielen Fällen möglich, aber schon 
der Lateinunterricht sorgt eben nicht dafür, dass lateinische Wörter aktiv 
beherrscht werden. 

Das führt zu folgender Frage: Wie sollte denn ein Spanisch-Unterricht für 
Lateinschüler aussehen? Anhand des Latein-Spanisch-Kurses der Vorstufe am 
Christianeum dazu einige Bemerkungen. Wichtig dabei ist, dass gezielt vom 
Lehrer an das im Lateinunterricht erworbene Wissen angeknüpft werden 
muss. 

1. Der Spanisch-Unterricht erläutert wichtige Regeln der Lautverände¬ 
rung. Das erlaubt dem Lateiner in vielen Fällen, die bekannte lateinische 
Vokabel in etwas anderem Gewand wiederzuerkennen. Es ersetzt aber 

Präsentationstag „ Die Römer kommen Frau Latza und FIcrr Dr. Mestwerdt 
gießen Wachsschreibtäfelchen 



nicht das Vokabellernen, da neben den formalen Veränderungen viele 
Wörter auch ihre Bedeutung geändert haben und es daneben einen nicht 
geringen Teil spanischer Wörter arabischen Ursprungs gibt. 

2. Auf der grammatischen Ebene kann in vielen Fällen enorm schnell fort¬ 
geschritten werden. Für die drei Konjugationen ist für Presente, Imper- 
fecto und Futuro jeweils höchstens eine Stunde nötig. So läßt sich inner¬ 
halb kurzer Zeit die komplette grammatikalische Struktur erarbeiten. 

3 Dieser Kurs hat aber ein großes Defizit: Der Schüler wird zwar in einem 
Text bestimmte Formen und deren Verwendung erkennen und mit Hilfe 
des Lexikons eventuell auch den gesamten Text verstehen können. Die 
AKTIVE Beherrschung des Spanischen aber kommt zu kurz. Das 
ist zunächst ein großer Nachteil. Dazu folgende Bemerkung: Aktive 
Sprachbeherrschung wird in der Schule dann gelernt, wenn im Unter¬ 
richt lebensnahe Situationen nachgestellt werden. An einer Schule wie 
dem Christianeum, an der mindestens 3 Fremdsprachen, davon 1-2 
gesprochene, gelehrt werden, ist es zeitlich undenkbar, daß für die 
3. (Spanisch), 4. (Französich) oder 5. lebende Fremdsprache (Chinesisch) 
jedes Mal ein so großes Stundenkontingent bereitgestellt wird. Viel 
schlüssiger ist es doch, darauf hinzuweisen, daß die Schule kein Lebens¬ 
ersatz ist! Wer die Strukturen der spanischen Sprache gelernt hat, kann 
selbständig relativ schnell - am besten direkt in Spanien - das Fehlende 
lernen. Das ist es unter anderem, was mit „lebenslangem Lernen“ 
gemeint ist. Am Christianeum bestand demgegenüber in diesem Jahr das 
erste Mal Gelegenheit, während der Projektreise in Spanien Sprachun¬ 
terricht zu nehmen und in spanischen Familien zu leben. Für eine Schule, 
die sich nicht mit Englisch und dann der Alternative Latein oder Fran¬ 
zösisch zufrieden geben will, scheint mir das eine gute Variante zu sein. 
Sic bedeutet aber auch, zu erkennen, daß die Schüler nach der Schule 
nicht „fertig" sind, sondern daß manches eben nur angelegt worden ist 
und noch ausgefüllt werden muß! 

Thomas Voskuhl 

Anhänger klassischer Bildung 
sind um ein Argument ärmer 

Dies war am 13. 02. 03 die Artikelüberschrift nicht in irgendeiner Zeitung, 
sondern in der Zeit. „Latein stirbt als Schulfach langsam, aber sicher aus“, 
wagte Sabine Etzold im weiteren Verlauf des Artikels zu prognostizieren; die 
Frankfurter Rundschau vom 12.02.03 kam in derselben Sache zu dem Ergeb¬ 
nis dass die hoch gesteckten Erwartungen an das Latein-Lernen ... nicht 
erfüllt werden ... Mit anderen Worten: Der Latein zugeschriebene Nutzen ist 
mangelhaft.“ Die Artikel - ähnlich auch in der FAZ und anderen Zeitungen - 
blieben insgesamt so informationsarm hinsichtlich der zu Grunde liegenden 
Untersuchung von Ludwig Haag und Elsbcth Stern ausgesprochen informa¬ 
tionsarm. Bei ihren Lesern blieben gerade durch die locker formulierten Ver¬ 
allgemeinerungen eher Irritationen zurück, als dass irgendeine Klarheit 
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noch mehr Wacbsschreibtäfelchen! 

geschaffen worden wäere. Jetzt werden die initiierende Untersuchung sowie 
die ersten kritischen Stellungnahmen veröffentlicht. Ich folge hier im Wesent¬ 
lichen der kritischen Darstellung und den Überlegungen von Klaus Westfa¬ 
len aus dem Forum Classicum 1/03; in einigen Partien nimmt dieser Artikel 
die Form eines Precis an. 

Die erwähnte Untersuchung von Haag/Stern fragte nicht nach einem gene¬ 
rellen Nutzen von Latein, wie manche Zeitungsartikel suggerierten, vielmehr 
ging es ihr ausschließlich um die Bedeutung der zweiten Fremdsprache für das 
Erlernen des Spanischen. Dies ist an vielen anderen Gymnasien wahlweise 
Latein oder Französisch. Am Christianeum existiert diese Alternative be¬ 
kanntlich nicht, insofern betrifft uns die Untersuchung unmittelbar auch 
nicht. Orientiert waren die Autoren Ludwig Haag und Sabine Stern entspre¬ 
chend der Empfehlung einer EU-Kommission am Ideal des Erlernens von 
drei modernen europäischen Fremdsprachen. Innerhalb eines solchen Kon¬ 
zeptes stört Latein schon allein deshalb, weil es Lernzeit beansprucht. In die 
Untersuchung, die Französisch und Latein in Konkurrenz setzte, waren 50 
Teilnehmer eines universitären Spanisch-Crash-Kurses eingebunden, für das 
Latein standen lediglich 25 Probanden. Auf diese geringe Zahl bezieht sich 
u.a. eine vielfältige, en detail bei Westfalen nachzulesende Methodenkritik. 
Zur Kritik vom Standpunkt eines Lateinlehrers aus vergl. den Parallel-Arti- 
kel von Thomas Voskuhl! Zu erwähnen bleibt noch die für die Untersuchung 



relevante Annahme, die sich im Weiteren als spekulative Setzung erweist, dass 
nämlich das Französische dem Spanischen eo ipso „ähnlicher“ sei als das 
Lateinische. Hiergegen wird in der erwähnten Kritik von Westphalen eine 
Fülle von sprachhistorischen und strukturellen Einwänden entwickelt, die 
jedem plausibel sind, der neben Latein einmal Französisch oder Spanisch 
gelernt hat. Westphalen kommt zu dem Schluss: „Fazit: Aus dem veröffent¬ 
lichten Kurzbericht der Verfasser ist nur zu entnehmen, dass eine recht klei¬ 
ne Gruppe von Studentinnen, die ehemals Latein gelernt hatten, bei einem 
deutsch-spanischen Alltagstext mehr Fehler machten als die Französisch¬ 
gruppe im gleichen Universitätskurs. Die Herleitung all dieser Fehler aus dem 
Lateinischen konnte nicht plausibel gemacht werden.“ (S. 6) 

Es lohnt an dieser Stelle kaum, den jeweiligen Nutzwert des Lateinischen 
und Französischen zu beschreiben, die beiden Sprachen in Vergleich zu set¬ 
zen da am Christianeum keine direkte Konkurrenz zwischen ihnen - wie an 
manchen anderen Schulen - besteht. Sinnvoll erscheint in diesem Kontext 
jedoch der Hinweis auf die Erkenntnisse der linguistischen Spracherwerbs- 
forschung, die das Lernmuster der Kontrastivität hervorhebt; dies lässt sich 
vereinfacht so verstehen, dass das Sprachlernen dann gefördert wird, wenn die 
Ähnlichkeit der Sprachen nicht zu groß ist und sie sich durch die Setzung 
unterschiedlicher Schwerpunkte im Unterricht gegenseitig ergänzen. Dies 
trifft genau auf unsere beiden Anfangssprachen Latein und Englisch zu. Das 
folgende Schema - für Altphilologen ist dies nichts Neues - dürste einpräg¬ 
sam und hilfreich sein, und zwar nicht nur bei der Unterscheidung des Fran¬ 
zösischen und des Lateinischen, sondern auch bei der Orientierung innerhalb 
der am Christianeum in Frage und zur Wahl stehenden anderen Fremdspra¬ 
chen- Dem Latein lässt sich hier das Griechische getrost zur Seite stellen. 

Moderne Fremdsprachen: 

Kommunikation durch Sprache 

Gebrauchstexte und gesprochene 
Sprache 
Gegenwartsorientierte Problematik 

Vertrautheit mit den behandelten 
Situationen 
Pragmatisch auf sprachliche 
Anwendungssituationen gerichtet 

Leseverstehen 
durch häufig kursorische Lektüre 

„aufgeklärte“ Einsprachigkeit 

Imitation, Generierung und 
produktive Montage von 
Sprachmustern 

Latein, Griechisch: 

Reflexion durch Sprache 

Literarische Texte 

eher historische Perspektive 

Verfremdung durch kulturelle Distanz 
„Idealistisch“ 

auf Erkenntnissituationen gerichtet 

Textreflexion 
durch „mikroskopisches Lesen“ 

betonte Kontraste durch Übersetzen 

Decodierung von komplexen 
Satzmustern 
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Häufig wird nicht nach dem Nutzwert der ein oder anderen Sprache im All¬ 
gemeinen gefragt, sondern danach, welche Sprache für die einzelne Schülerin 
und den einzelnen Schüler am besten geeignet erscheint: Welcher Schüler und 
kommt mit der modernen Fremdsprache, welcher besser mit Latein oder 
Griechisch zurecht? Zu welchem Lerntyp passt eine Kommunikationsspra¬ 
che besser, zu welchem wahrscheinlich eine Reflexionssprache? Was ent¬ 
spricht, unabhängig von dem individuell erforderlichen Lerneinsatz, am ehe¬ 
sten den persönlichen Wünschen und späteren Zielen? Darüber hinaus deuten 
sich Möglichkeiten wechselwirkender Bezüge zwischen Latein und der Mut¬ 
tersprache, also dem Deutschunterricht, an, die bei uns eine besondere Rolle 
spielen - und spielen sollten. Völlig unabhängig von der hier behandelten 
Untersuchung bzw. der aufgeregten Berichterstattung darüber hat es im Chri- 
stianeum auf Wunsch der Fachkonferenzen auf pragmatischer Ebene in die¬ 
sem Jahr erste Kollegen-Gcspräche gegeben, um den Latein- und Deutsch¬ 
unterricht in einigen Punkten besser aufeinander abzustimmen. Der Wunsch 
existierte schon länger, sich neben den ohnehin stattfindenden individuellen 
Absprachen der einzelnen Kollegen in den Klassen einmal systematischer aus¬ 
zutauschen, seine Verwirklichung war allerdings aufgrund ständiger Innova¬ 
tionen in beiden Fächern aufgeschoben worden. Jetzt liegen gerade neue Rah¬ 
menpläne in Latein und Deutsch vor. Für den Deutschunterricht wird ein 
neues Lesebuch nach und nach in allen Klassenstufen eingeführt, das neu kon¬ 
zipierte und viel gelobte „Deutschbuch“ von Cornelsen. Neu ist hier z. B. die 
integrierte Grammatik, die textorientiert von bestimmten Verwendungssitua¬ 
tionen ausgeht - informativ, appellativ, expressiv; unterhaltend, werbend, 
anleitend ... - und dann nach dem Beitrag einzelner Textkomponenten zur 
Gesamtleistung des Textes fragt: So kommen z. B. Fragesätze, Konjunktive, 
Passivformen, Adjektive usw. in den Blick. Hier wäre teilweise eine Abstim¬ 
mung sinnvoll, cs gibt darüber hinaus etliche gemeinsame Themen zwischen 
Latein- und Deutschlehrern, die nicht nur dem Bereich der Grammatik ent¬ 
stammen. 

Im Hinblick auf die Untersuchung zum Französischen und Lateinischen sei 
abschließend festgestellt: Wünschenswert wäre, dass vermehrt Transferunter¬ 
suchungen zum Fremdsprachenunterricht durchgeführt würden, deren 
Bedingungen kritischer Überprüfung besser genügten. Für uns wären natür¬ 
lich empirische Untersuchungen zum Transfereffekt der ersten auf die zwei¬ 
te und - oder - auf die dritte Fremdsprache, nicht zuletzt auch auf die Mut¬ 
tersprache, von besonderem Interesse. 

Jochen Stüsscr-Simpson 

Rauchfreie Schule 

Da das neue Schulprogramm u.a. auch einen verantwortlichen Umgang mit 
der eigenen Gesundheit fördert und fordert, wurde als besonderer Punkt das 
Projekt „Rauchfreie Schule“ aufgenommen. Um das Projekt voranzubringen, 
hat sich eine Gruppe aus Eltern, Schülern und Lehrern in den letzten zwei 
Jahren intensiv mit der Problematik der rauchfreien Schule befaßt. 



Die Ergebnisse wurden der Lchrerkonferenz vorgestellt und mit großer 
Mehrheit wurde beschlossen, daß Schüler des Christianeums ab dem 1. Au¬ 
gust 2003, also mit Beginn des neuen Schuljahres, weder auf dem Gelände, 
noch im Gebäude rauchen dürfen. Auch die Schulkonfercnz sprach sich ein¬ 
stimmig für diesen Plan aus. 

Am 24. Juni, am Ende des letzten Schuljahres, wurde ein Aktionstag mit 
reichhaltigem Programm (s. u.) zum Thema „Rauchfreie Schule“ durchge¬ 
führt, um alle Schüler auf die nach den Sommerserien beginnende rauchfreie 
Zeit einzustimmen. 

Es ist außerordentlich erfreulich, festzustellen, daß die Schüler die neuen 
Regeln fast ausnahmslos einhalten. 

Ein bisher ungelöstes Problem gibt es zur Zeit noch in den beiden großen 
Pausen mit Oberstufenschülern, die zum Rauchen auf den Gehweg vor dem 
Eingangsbereich der Schule ausweichen und in dieser Zeit Passanten behin¬ 

dern. 

Eine weitere konstruktive pädagogische Begleitung und Aufklärung über 
Suchtverhalten wird in Zusammenarbeit mit Elternhaus und Schule auch 
künftig stattfinden, um so eine Sensibilisierung der Schüler gegenüber dem 
Drogenkonsum zu erreichen. 

Beispielhaft hat auf Initiative von Frau Dargel und unter Leitung von Frau 
Hildebrandt ein Nichtrauchcrscminar mit einer Gruppe von Schülern statt¬ 
gefunden, um diese auf dem Weg zum Nichtraucher zu unterstützen. Diesen 
Schülern wünschen wir Durchhaltevermögen und hoffen, daß sie den Rau¬ 
chern vor dem Christianeum als Denkanstoß dienen. 

Ursula Zieger 
Ulrich Schulz 

Tobacco kills - don't be duped. It should not 
be advertized, glamorized or subsidized. 

WORLD NO TOBACCO DAT O 31 MAT 



Aktionstag „Rauchfreie Schule“ am Dienstag, den 24. Juni 
8.00 Uhr Die Klassen treffen sich in den Klassenräumen und gehen 

gemeinsam mit den Klassen, - bzw. Fachlehrern in die Aula. 
Die Oberstufe trifft sich in der Aula 

8.10 Uhr Begrüßung durch Herrn Andersen 
Informationen zur rauchfreien Schule ab 1. August 2003 
Organisation des Tages: 
» Einzelne Klassen bereiten ein etwa 45-minütiges Programm vor, 

das dreimal wiederholt wird. 
» Alle Schüler, die nicht unmittelbar an den Programmen beteiligt 

sind (also auch „freie“ Schüler der jeweiligen Klasse) tragen sich am 
Freitag in Zuhörerlisten ein. 

• Die Oberstufe verbleibt nach der Einführung in der Aula. 

Programm für die Oberstufe in der Aula: 
» „Endlich Nichtraucher - ein Weg zum Ausstieg“ 
• Frau Dr. Witze 1: „Gebärmutterhals-Krebs“ 
• Herr Dr. Bader: „Brustkrebs“ 
» Abschließend: Diskussion 

(Da) Aula 

Programme, die von 8.30 bis 10.30 Uhr durchlaufen: 
• Präsentation: „Das Ende des Marlboro-Cowboys“ (Zi) Kunstraum 2 
» Rauchen und Medien, Filme zum/über das Rauchen 
• ab Klassenstufe 7 (Sz) Biologie 1 
» Beobachtungen auf dem Aktionstag (Wa) 

Programme, die dreimal angeboten werden: 8.30,9.30 und 10.30 
• Klasse 5d: Spielen statt Rauchen 
» Klasse 5e: Kleine Vortragsreihe zum Thema Tabak 
• Klasse 5 f: Überraschendes und Erstaunliches zum 

Thema Rauchen 
• Klasse 6b: Sketche zum (Nicht- )Rauchen 
» Klasse 7b: Sketche rund ums Rauchen 
• Klasse 7c: Sport statt Drogen I (Klassen 5c, e, f) 
» Klasse 7d: Film: Rauchen als Wirtschaftsfaktor 
• Klasse 8a: Kurzvorträge zum Thema Suchtgefahren 
• Klasse 8b: Experimente zu den gesundheitliche 

Folgen des Rauchens 
• Klasse 8d: Werkstatt: Rauchen und Schmauchen 

in der Literatur, Tabakindustrie in Ottensen 
im 19. Jh. 

• Klasse 9a: Sport statt Drogen II (ab Klasse 9) 

• Klasse 10b: Film über die Folgen des Rauchens 
Oberstufe: Rauchen in der Literatur 

Uhr 
(Sü) Klassenr. 5d 
(Ski) Klassenr. 5e 

(Pr) Klassenraum 
(Bu) Kollegraum 
(Wc)Kunstraum 1 
(Hs) Sporthalle 
(Sehr) Klassenr. 7d 
(Fa) Klassenr. 8a 

(Ho)Biologie 2 

(PB) Klassenr. 8d 
(Hu, 
Schf) Sporthalle 
(Kl) Musiksaal 
(Stü) 

Ab 11.30 Uhr „Anti-Raucher-Markt“ in der Pausenhalle und 
im Literarischen Cafe 

• Kunst zum Nichtrauchen (Pet) 
» Plakatmalerei zum Thema Rauchfreie Schule (Klasse 5b, Wg) 
• Der Wettstreit: Raucher vs. Nichtraucher am Ergometer (Sz) 
• Umfrage zu Rauchgewohnheiten (Klasse 9d, Jo) 



• Interviews zum Rauchverhalten (Klassen 8c, lOd, Rö, Mei) 
• Sammlung der coolsten Sprüche (Sz) 
• Analyse von Zigarettenwerbung (Klasse 10a, Di, Ge) 

Info-Stand der Barmer Ersatzkasse 
• Infostand „Just be - smokefree“ (Sk) 
• Infostand der AOK 
» Infostand des Suchtpräventions-Zentrums 

Medienecke zum Thema „Rauchen“ (Sz) 
• Im Teeraum: Rauchfreier Cafe mit Musik (Eltern) 

Volkstanz (Schü) 
• „Ausreden für Raucher“ (Sw, Literarisches Cafe) 
• Tombola: Wie viele Zigaretten wurden im Christianeum geraucht? 

(Klasse Sr, Pr) 
. Beobachtungen auf dem Aktionstag (Wa) 

12.30 Uhr: Mittagessen im Christianeum 
Pr/Sz 

„Feuersturm über Hamburg“ - 
Prof. Ingo von Münch berichtet am Christianeum 

Operation Gomorrha: Das ist der Deckname der britischen Luftwaffe 
(RAF) für einen der wohl schrecklichsten Luftangriff des 2. Weltkrieges auf 
Deutschland. Die betroffene Stadt war Hamburg. Es starben mindestens 
35 000 Menschen, nahezu 900 000 waren auf der Flucht. Die Engländer setz¬ 
ten bei dem Luftangriff, der nicht nur Industrieanlagen sondern hauptsäch¬ 
lich Wohngebiete im Osten der Stadt traf, gezielt Spreng-, Stab-, und Brand¬ 
bomben ein. Insgesamt flogen die Kampfflieger drei Angriffe; der vierte fiel 
nur auf Grund eines Gewitters aus. 

Der Name Gomorrha findet seinen Ursprung in jener biblischen Erzäh¬ 
lung in der die Städte Sodom und Gomorrha in einem Feuersturm zerstört 
wurden, um deren lasterhafte Einwohner zu bestrafen. 

Der Feuersturm auf Hamburg wurde vom 25. Juli bis 31. August in den 
Hamburger Deichtorhallen in Form von 140 Photographien, einem Doku¬ 
mentarfilm sowie zahlreichen weiteren Informationen ausgestellt. Die Bilder 
der Fotografen Erich Andres, Willi Beutler, und Hugo Schmidt-Luchs sowie 
des Feuerwehrhauptmanns Hans Brunswig bilden das Grundgerüst der Aus¬ 
stellung Als Berufsphotographen waren sic autorisiert, die Schäden aufzu¬ 
nehmen. Die Photographien sollten später als Beleg für Reparationsforde¬ 
rungen dienen, da die Nationalsozialisten immer noch an den Endsieg 

Unser Gemeinschaftskunde-Grundkurs unter der Leitung von Frau Greiner 
besuchte die Ausstellung und hatte im Anschluß daran die Möglichkeit, mit 
dem Initiator und Zeitzeugen, Hamburgs ehemaligem Kultursenator und 
Bürgermeister Ingo von Münch, zu diskutieren. 

Detailliert schilderte dieser uns von den Ereignissen des Juli 1943, die er als 
Kind selber in Berlin in ähnlicher Weise miterleben mußte. 
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Unglaublich erschien den Schülern, dass Grauen und Banalität in einem 
Krieg so eng miteinander verknüpft sein können. Dauerten die Angriffe bis 
spät in die Nacht hinein, so freuten sich Kinder in den Luftschutzkellern, daß 
die Schule, wenn sie überhaupt noch stand, am nächsten Morgen erst eine 
Stunde später beginnen würde, so Münch. Seine größte Angst habe darin 
bestanden, im überfüllten Luftschutzkeller verschüttet zu werden. Auch 
heute würden noch viele Opfer unter Alpträumen leiden oder an die erlebten 
Schrecken durch z. B. viermotorige Flugzeuge erinnert werden. 

Interessant waren für uns außerdem die unterschiedlichen Reaktionen der 
Generationen. Ein Betroffener äußerte sich dem Abendblatt gegenüber fol¬ 
gendermaßen: 

„Zutiefst erschüttert bin ich durch die Ausstellung gegangen, die sich jeder 
anschauen sollte. Als Vierjähriger war ich in Eimsbüttel dabei. Weinen muss 
ich jetzt noch immer. Es war die Hölle. Ich bin jetzt 76 Jahre alt und habe die¬ 
se schlimmen Tage nie verarbeitet. Mein Vater, Jahrgang 1936, hat in Hamm 
den Feuersturm überlebt. Er hat mir nie etwas von früher erzählt. Jetzt kann 
ich mir annähernd vorstellen, warum. Erschreckend und unbegreiflich, was 
unsere Eltern und Großeltern erlebt haben. - Sprachlos!“ 

In einem analytischem Gespräch des Grundkurses in der nächsten Unter¬ 
richtsstunde bewerteten wir die Ausstellung als hochinteressant und lehr¬ 
reich, da es für viele von uns ein Bericht über die Heimatstadt war. Viele von 
uns sprachen zum ersten Mal mit Großeltern und Eltern über den Bomben¬ 
krieg. Den meisten von uns waren die Ausmaße der Angriffe nicht wirklich 
bewußt gewesen. 

Dennoch waren einige Schüler der Auffassung, daß die Bilder in der Aus¬ 
stellung deswegen auf sie nicht so schockierend wirkten, weil sie durch Ver¬ 
filmungen von Katastrophen oder tägliche Bilder aus den Nachrichten abge¬ 
stumpft seien. Zudem liegt der Feuersturm sechzig Jahre zurück und die 
Auswirkungen sind kaum noch spürbar. Aber daß Hamburg sehr schnell wie¬ 
der aufgebaut wurde, rief auch Erstaunen und Respekt hervor. 

Somit hielten wir abschließend fest, daß die Ausstellung gerade mit der da¬ 
rauffolgenden Diskussion zusammen eine ideale Ergänzung bildete. 

Wir wollen uns an dieser Stelle noch einmal sehr herzlich bei Herrn von 
Münch bedanken und wünschen ihm zu seinem Vorhaben, die Ausstellung 
irgendwann einmal auch in England zeigen zu können, viel Glück. 

Nils Aldag und Niko Glasmacher, 1. Semester 

Auf Schalke im Hamburger Schulsport 

Die neue Schalkc-Arcna soll großartig sein. Viele Sitzplätze bietet sic, hat 
einen Videowürfel und man kann bei schlechtem Wetter sogar das Dach 
schließen. Der damalige Trainer Huub Stevens allerdings hatte nach dem 
ersten Spiel doch zwiespältige Gefühle. Die gemessene Lautstärke war so 
groß, als würde permanent eine Boeing 747 durchs Stadion fliegen. Da ein der¬ 
artiger Lautstärkepegel selbst auf dem Spielfeld unter den Akteuren eine 
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Kommunikation unmöglich machte, spielten alle hurra nach vorne und blick¬ 
ten verdutzt nach hinten, als der Ball mal wieder in den eigenen Maschen lag. 

Nun mag die Sporthalle des Christianeums nicht gerade mit der Schalke- 
Arena vergleichbar sein, doch eins hat sie bei einer Dreifachbelegung, auch bei 
heruntergelassenen Trennwänden gemeinsam: Eine Akustik von „Arena- 
Güte“ und ein bisweilen wild gestikulierender Sportlehrer, häufig auch an dem 
leicht erröteten Gesicht zu erkennen, mit der Aufgabe, eine hoch motivierte 
und entfesselte Schülerschaft anzuleiten. Wie gut geht es da dem Übungsleiter, 
dass er getreu dem Motto von Sepp Herberger „Eine Halbzeit dauert 45 Mi¬ 
nuten“ mal euphorisch, mal verzweifelt, immer aber erschöpft in die Pause 
gehen kann und auf sein Werk blickt: Gut war die Stimmung, Geist und Kör¬ 
per haben etwas gelernt und geübt. Es mögen die nächsten Schüler kommen. 

Von der Begeisterung ihrer Sportlehrer angesteckt und mit der Hoffnung, 
die Olympischen Spiele nach Hamburg zu holen, haben es sich die verant¬ 
wortlichen Schulfunktionäre zur Mission gemacht, noch viel mehr dieser 
Sportstunden in der Hansestadt zu ermöglichen. Weitere Lehrer einzustellen 
war politisch nicht gewollt und so führte man umgehend einen Arbeitsfaktor 
ein, womit man es ermöglichte, Kollegen statt bisher 24 über 30 Unterrichts¬ 
stunden leisten zu lassen. Der kleine Schönheitsfehler war, man hatte nicht mit 
den Sportlehrern gesprochen und schlicht vergessen, die außerunterrichtliche 
Betreuung von Schülern zu berücksichtigen. Freiwillige Arbeitsgemeinschaf¬ 
ten, die Begleitung von Schülern auf Wettkämpfen sowie der gemeinsame 
Besuch von Bundesligabegegnungen fielen weg. Und so erging es den Ver¬ 
antwortlichen wie den Schalker Akteuren, der Ball war mal wieder in die eige¬ 
nen Maschen eingeschlagen. 

Christian Schiweck 

Frau Hansmann „on sabbatical“ 

Zu den Sommerferien 2003 hat Frau Hansmann die Schule verlassen und 
sich bis zu ihrer Pensionierung in einigen Jahren vom Schuldienst beurlauben 
lassen. Sie gehörte zu den wenigen Kollegen, die den Umzug aus dem alten 
Schulgebäude ins heutige mitgemacht haben und hat jahrelang das Gesicht der 
Alten Sprachen, vor allem des Griechischen, mitbestimmt, war aber über¬ 
haupt für die Stimmung - und Stimme - des Kollegiums an vielen Stellen maß¬ 
geblich. 

Ihren Beruf hat sie mit hohem Fachwissen und vor allem großer Offenheit 
gestaltet. Mit viel Neugier hat sie sich in neue Fächer, z. B. die Mathematik, 
kompetent eingearbeitet und sich von anderen, wie Religion, verabschiedet. 
Bis zu ihrem letzten Leistungskurs Griechisch hat sie mit viel Aufwand und 
Vergnügen an ihren Unterrichtskonzepten gefeilt und kaum jemals etwas aus 
der Schublade gezogen. Wie kein anderer konnte sic z. B. bei Gesprächen im 
Lehrerzimmer Begeisterung für das Fach Griechisch wecken. Kollegen er¬ 
zählte sie in Freistunden „Döntjes“ aus Herodot oder die erotischsten Szenen 
der Ilias, Schüler begeisterte sie mit den Textstellen, die sie gerade selbst am 
besten fand, und auch die Eltern fanden in ihr immer eine offene Gesprächs¬ 
partnerin. 
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Aus den Lehrerkonferenzen, die nicht gerade als besonders unterhaltsames 
Genre gelten können, ist Frau Hansmann allen Kollegen in Erinnerung, wie 
sie einerseits durch respektlos-pfiffige Bemerkungen mancher angespannten 
Situation die Spitze nahm und andererseits bei Konflikten immer wieder über¬ 
greifend - über ihr Fach ebenso wie über die Position der Lehrer - eine Besin¬ 
nung auf einen gemeinsamen Standpunkt aufzeigen wollte und konnte. Das 
war vielen, den Kollegen - auch den Fachkollegen- ebenso wie der Schullei¬ 
tung manchmal unbequem, aber sie wurde aufmerksam angehört. Denn wenn 
Frau Hansmann sich zu Wort meldete, ging cs nicht um eine Rede „pro 
domo“, um Bestandswahrung fürs eigene Fach oder um Unwillen gegenüber 
Neuerungen. Sie hatte das Ganze der Schule im Blick und kam mit Kollegen 
aller Fächer ins Gespräch- , _ . 

Nüchtern und selbstkritisch vielen Meinungen des „Lehrerstandes gegen¬ 
über hat sie ohne Larmoyanz immer wieder auf die wirklichen Probleme des 
Berufes hingewiesen und immer wieder nach realistischen Lösungen gesucht. 
Wer Frau Hansmann mit ihrer Freude an und ihrem kritischen Blick für den 
Lehrerberuf begegnete, dem blieben Vorurteile im Halse stecken, der bekam 

R Emebcsondcre Fähigkeit hatte sie, aufmerksam die Klassen zu beobachten 
und das Beziehungsgeflecht der Schüler zu verstehen. Wenn sie in den Klas¬ 
sen einem Kollegen einen Tipp gab, da oder dort mal einzugreifen, dann wur¬ 
de gerne zugehört. Viel wussten, dass sic ihrem psychologischen Spürsinn fol¬ 

gen konnten. 



Frau Hansmann hat die Schule auf ganz eigene Entscheidung hin verlassen. 
Trotz ihrer großen Freude am Beruf haben die anstehenden Veränderungen 
(Arbeitszeit, Zentralisierung) ihr die Entscheidung leicht gemacht. Sie wird 
nicht nur den Fachkollegen fehlen! 

Thomas Voskuhl 

Suzanne Plog-Bontemps im Ruhestand 

Ob nun hoch zu Rad auf summenden Pneus und unter großzügiger Ausle¬ 
gung der Vorfahrtsregeln die Otto-Ernst-Straße hinunter oder in hochhacki¬ 
gen (!) weiß-blauen Turnschuhen als Gazelle mit Löwenmähne die Jacobsen- 
flure entlang - Suzanne Plog-Bontemps war Blickfang, Flammenschwert, 
Wirbelsturm und gleichzeitig dessen ruhiges Auge. 

Hochverehrt, geliebt, ja vergöttert von den Schülerinnen und Schülern, 
bewundert, geachtet, beneidet, gehaßt von den Deutsch- und Russischkolle¬ 
gen - keine Nuance auf der Gefühlsskala blieb ungeweckt, wenn man mit 
Suzanne Plog-Bontemps zu tun hatte. Alles wurde leidenschaftlich getan. 
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Jetzt und hier mußte ein Antwort, eine Lösung her! „Wie finden Sie den neuen 
Roman der Kronauer?“ „Dieses Kind muß am Schüleraustausch teilnehmen!“ 
Wo ist mein roter Kuli?“ „Ich sage Ihnen, dieser Sorokin ist sowas von ...!“ 

„Haben Sie meine schwarze Mappe gesehen?“ „Das müssen Sie lesen!“ 
„Machen Sie mir eine Kopie!“ 

Mancher Kollege mag bedauert haben, daß im Schulgetriebe mitunter die 
Zeit zum Grüßen knapp wurde oder ein wie in Stein gehauenes Urteil Dis¬ 
kussionen abkürzte, bündelte, überflüssig machte. Doch die Zeit ist kostbar 
und will genutzt sein! 

Was viele nicht wußten: Außerhalb der Schule gab cs noch ein weiteres pral¬ 
les Leben. Seine Wurzeln reichen weit zurück in der Zeit und im Raum. Frau 
Plog-Bontemps hatte Slawistik studiert und in Germanistik über Paul Heise 
promoviert. „Nebenher“ gab es noch eine journalistische Ausbildung bei der 

Welt“. Redakteurin bei der „Brigitte“, freie Mitarbeiterin beim Deutsch- 
landfunk (auch heute noch!), Bücher rezensieren, Schriftsteller interviewen, 
dem KGB ein Schnippchen schlagen, heiraten, eine Familie gründen, Kinder 
großziehen, Gäste bewirten, Mittellosen beistehen, Projekte anschieben. 
Leningrad, Hannover, Moskau, Hamburg, St. Petersburg. Wie ein Gießbach 
schießt das Leben dahin. 

Seit je ist Rußland die beglückende, verzehrende, strapaziöse Passion gewe¬ 
sen. Viele Veranstaltungen mit russischen Themen hat Frau Plog-Bontemps 
im Literarischen Cafe des Christianeums betreut. Sie war bei der Eröffnung 
des Soldatenfriedhofs Sologubowka dabei und sah ihre Mühen gewürdigt, die 
deutsch-russischen Kriegswunden heilen zu helfen. In vielen Artikeln, bei 
zahlreichen Besuchen in jener Stadt hat sie sich mit dem Schicksal Leningrads, 
besonders der Blockade, auseinandergesetzt. Immer wieder sprang der Fun¬ 
ke des Engagements, der Begeisterung auf Schüler über, die eine soziale Tätig¬ 
keit eine Ausbildung, ein Studienjahr in Rußland aufnahmen. Und was für 
eine' Genugtuung, was für eine Freude, wenn Ehemalige im stets gastfreien 
Haus in der Gottorpstraßc einkehrten, Dank sagten für Hinweis, Ansporn 
und Rat von ihren Erfahrungen berichteten, Rußland verbunden blieben. 

Gleich an ihrem letzten Schultag hat Frau Plog-Bontemps die Pensionie- 
rungsurkun.de beiseitegelegt und ist nach St. Petersburg geflogen. Der Auf¬ 
trag- Recherchen für einen großen Artikel über „Die neuen Mäzene“. 

Glöckchengeläut, Kutscherrufe, Rosse wiehern, Schnee stiebt. Eine Troika 
rast vorüber. Pelzwerk, Champagner, blinkende Münzen, Flüche, Lachen, 
Beifall, gereckte Fäuste. Das Volk im Banne: „Die Zarin!“ 

Bernhard Meier 
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Wir heißen die neuen Mitglieder des Kollegiums herzlich willkommen 

Frank Sckönian Dr. Karin Maak 

Dr. Ralph Hollatz Ingo Gottschalk 
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Chicagoaustauch 

Am 20. September ging es vom Flughafen in Hamburg los. Die meisten von 
uns blickten der Ankunft in Chicago erwartungsvoll, aber mit gemischten 
Gefühlen entgegen, denn viele hatten ihre Zweifel, was den Austausch anging: 
Würde die Gastfamilie nett sein? Würde es mit der Verständigung klappen? 
Und würden wir uns in der Stadt zurechtfinden? Später, auf dem achtstündi¬ 
gen Flug von Frankfurt nach Chicago waren wir daher alle ziemlich ange¬ 
spannt, doch bei der Ankunft am Flughafen von Chicago wurden wir sehr 
freundlich von unseren Gastfamilien empfangen und zu unserer Erleichte¬ 
rung stellten wir fest, dass fast alle zu sehr netten Familien kommen würden. 
Nachdem wir uns untereinander verabschiedet hatten, fuhr jeder mit seinen 
Gasteltern und seinem Austauschschüler nach Hause. 

Dieses erste Wochenende verbrachten wir zusammen mit unseren Familien. 
Manche unternahmen mit diesen Ausflüge in die Innenstadt, andere gingen in 
Museen oder in das berühmte Shedd-Aquarium. 

Am Montag trafen wir uns bei einer der vier Schulen, der „Northside Col¬ 
lege Preparatory High School“. Um zu den Schulen der Gastschüler zu kom¬ 
men hatten die meisten von uns sehr weite Wege zurückzulegen, was wir 
wegen der kurzen Entfernungen in Hamburg natürlich nicht gewohnt waren. 
Viele wurden jeden morgen von den jeweiligen Gasteltern zur Schule gefah¬ 
ren. Doch noch andere Dinge überraschten uns sehr; z.B. dass so hart mit den 
Zuspätkommern in der Schule umgegangen wird. Diese müssen immer ihren 
Ausweis zeigen und wie alle anderen Schüler auch durch Metalldetektoren 
gehen. Danach werden sie in einer Liste eingetragen und wer sich häufiger ver¬ 
spätet, muss sogar mit einem Schulverweis rechnen. Wir Austauschschüler 
wurden aber gar nicht beachtet und konnten in der Schule ein- und ausgehen, 
wie es uns passte, was natürlich aufgrund der erhöhten Sicherheitsvorkeh¬ 
rungen in den USA nicht gerade normal erschien. Die ersten zwei Stunden 
bekamen wir die Möglichkeit, am Unterricht teilzunehmen. Es war interes¬ 
sant zu sehen, wie der Unterricht abläuft, da er sehr verschieden verglichen 
mit dem deutschen ist. Die meiste Zeit redet der Lehrer, die Schüler machen 
sich dabei durchgehend Notizen. In manchen Fächern wird am Anfang jeder 
Stunde ein Test über den Stoff der letzten Stunde geschrieben, der aber nicht 
so abläuft, dass der Lehrer Aufgabenstellungen vorgibt, sondern so, dass alle 
einfach aufschreiben, an was sie sich noch erinnern können. 

Die Disziplin der Schüler ist manchmal schon fast unheimlich: Nie wird 
geredet oder der Unterricht gar absichtlich gestört. Vielleicht liegt das aber 
nicht nur wie man im ersten Moment glauben könnte, an den anderen Nor¬ 
men und'Wertvorstellungen der Schüler, sondern häufig auch an den Eltern, 
die einen enormen Druck auf ihre Kinder ausüben. Dafür ist der Grund natür¬ 
lich auch in der Tatsache zu suchen, dass das Schulgeld sehr hoch ist; für eine 

te High School wie z. B. St. Patrick’s muss man schon mit 6000 $ pro Jahr 
rechnen. Wenn die Eltern dieses Geld für die Kinder ausgeben, dann erwar¬ 
ten sie auch dass diese später an einer sehr guten Universität studieren und 
natürlich auch einen angesehenen Beruf ergreifen 

Die Schule ist aber auch sehr gut ausgestattet, 1000 Schuler besuchen sie, 
aber sic ist von der Fläche her etwa doppelt so groß wie das Christianeum. 
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Zudem ist sie ausgerüstet mit zahlreichen Dingen wie Schwimmbad, Fernseh- 
und Nähraum, verschiedenartigsten Fitness-Geräten und einer riesigen Bib¬ 
liothek. 

Die Schüler, deren Austauschschüler auf Northsidc gingen, trafen sich j eden 
morgen an dieser Schule, nahmen aber nicht mehr am Unterricht teil, sondern 
trafen diejenigen, deren Austauschschüler auf eine der anderen Schulen gin¬ 
gen, später in der Stadt. Von dort aus unternahmen wir dann jeden Tag Aus¬ 
flüge zu den Sehenswürdigkeiten. Wir besichtigten Museen wie das „Art 
Institute“ , das „Museum for Science and Industry“ und das „Field Museum“. 
Die Ausstellung des letzteren enthält unter anderem auch das größte und am 
besten erhaltene Skelett eines Tyrannosaurus Rex. Aber die meisten von uns 
fanden die Ausstellungen über verschiedene Kontinente und Länder interes¬ 
santer als Dinosaurierskelette. So gab es zum Beispiel sehr viel über das alte 
Ägypten zu sehen, auch Mumien. In einer anderen, auch sehr eindrucksvol¬ 
len Ausstellung, konnte man sich sehr schöne und seltene Edelsteine ansehen. 
Das Gute an den Museen, die wir besichtigten, war, dass alles sehr anschau¬ 
lich und übersichtlich präsentiert wurde und auf diese Weise der Besucher 
nicht schon nach einer halben Stunde genug hatte. 

Wir durften aber auch Blicke hinter die Kulissen werfen; so machten wir 
zum Beispiel eine Backstage-Tour in dem United Center, dem riesigen Sta¬ 
dion, das der Schauplatz der Spiele der Black Hawks und der Chicago Bulls 
ist und in dem abends noch häufig Shows stattfinden, wie zum Beispiel „Dis¬ 
ney on Ice“, welches wir uns an einem anderen Tag noch ansahen. Die 
Führung durch das Gebäude war beeindruckend, da es einfach so groß war. 
Unser Führer zählte natürlich alle Fakten über das United Center auf, aber er 
erzählte auch Anekdoten und auch, dass jeder Ort im und rund um das Sta¬ 
dion durch Kameras überwacht wird. 

Eine Backstage-Tour machten wir auch noch in der Lyric Opera, dem 
Opernhaus in Chicago. Das war sehr informativ, da wir die Kleiderlager, die 
Make-up-Räume und den Perücken-Raum besichtigen konnten. Dort wer¬ 
den die Perücken für die Auftritte hergestellt, was wir auch sahen, und gela¬ 

gert. 
Weitere Programmpunkte der Reise waren der Besuch des Hancock Cen¬ 

ters der City Hall und der Federal Reserve Bank. Der Hancock Tower ist 
nach dem Sears Tower das zweithöchste Gebäude Chicagos und wir aßen in 
einem Restaurant im 95. Stockwerk, von welchem wir einen unglaublichen 
Ausblick auf die Stadt und den Lake Michigan hatten. In der City Hall, einer 
Art Regierungsgebäude, sahen wir den Bürgermeister Chicagos, Richard M. 
Daley. Zunächst sprach er mit den vierzig Eidermen über das Problem der 
Schulbildung der (vorwiegend schwarzen) Kinder in den Suburbs. Aber man 
ließ die im Raum anwesenden Repräsentativen aus diesen Gegenden nicht zu 
Wort kommen, was diese natürlich sehr aufregte Sic fingen an, lautstark zu 
schimpfen und meinten, die Grundsätze der Demokratie würden mit Füßen 
getreten und sie könnten nicht länger in einer Stadt wohnen, in der eine sol- 

linke Seite oben: auf dem Universitätsgelände 
unten: Blick aus dem 91. Stock des Hancock Centers 



che ungerechte Behandlung zugelassen werde. Sofort kamen Sicherheits¬ 
beamte und verwiesen die Demonstranten des Saales. Später an diesem Tag 
besuchten wir noch die Federal Reserve Bank, die Hauptbank in Chicago. 
Dort wurde uns alles Wissenswerte über den Dollar erzählt und das war wirk¬ 
lich interessanter, als viele gedacht hatten. Jede Sekunde werden tausende von 
Dollarnoten gedruckt und alte zerschreddert. Da es eine riesige Umweltver¬ 
schmutzung wäre, das ganze geschredderte Geld an einem Ort zu verbren¬ 
nen, hat man sich etwas ganz besonderes überlegt: Das kleingeschredderte 
Geld wird in Tüten gesteckt und diese werden an Touristen verschenkt, die 
sie dann als Andenken an Chicago mitnehmen können. 

Ein weiterer Höhepunkt im Programm war der Besuch des Board of Trade. 
Das ist die Börse in Chicago, an der landwirtschaftliche Produkte ge- und ver¬ 
kauft werden. Nachdem wir einen Film über das System dieser Börse gesehen 
hatten, konnten wir direkt in die große Halle sehen, in der die Börsenmakler 
ihre Geschäfte abwickeln. Bei dem Anblick, der sich uns bot, konnten wir 
kaum glauben, dass bei den Käufen nie etwas schief geht. Alles wirkte wie ein 
großer bunter Bienenhausen; viele Börsenmakler trugen gemusterte Jacketts, 
um mehr aufzufallen und alle schrieen durcheinander und machten dazu die¬ 
se Handbewegungen, die man wahrscheinlich ein halbes Jahr lernen muss, bis 
man irgendetwas nur mithilfe dieser Zeichen (ver-)kaufen kann. Enttäuschend 
war dagegen China Town. Dieses besteht aus drei Straßen und es gibt nur 
Restaurants und sich in ihrer Ware immer wiederholende Läden. 

Schade war auch, dass wir nicht zu „Great America“, dem riesigen Vergnü¬ 
gungspark gehen konnten, da dieser leider geschlossen hatte. Aber dieser 
Umstand hatte auch seine gute Seite; wir verbrachten einen Tag mehr bei unse¬ 
ren Familien, deren große Gastfreundschaft überwältigend war und uns noch 
lange in Erinnerung bleiben wird, auch wenn es für manche von uns anfangs 
schwierig war, mit dem „American Way of Life“ klarzukommen. In vielen 
amerikanischen Familien lief der Fernseher den ganzen Tag, egal, ob gerade 
jemand da war oder nicht. Obst und Gemüse gab es fast nie zu essen, dann 
schon eher Pizza, Hamburger und Pommes. Aber es war unglaublich, wie 
schnell wir uns an all diese Dinge gewöhnten und wie wir sie sogar vermiss¬ 
ten, als wir wieder in Hamburg waren. Aber durch die Offenheit und Freund¬ 
lichkeit der Gastfamilien trugen sie ihr Bestes dazu bei, uns den Aufenthalt in 
Chicago zu verschönern, 

An dieser Stelle möchten wir uns auch noch bei Frau Sievers und Herrn 
Schröder für die Organisation bedanken und noch einmal sagen, dass wir die 
Reise als vollen Erfolg empfunden haben 

Christina Wiechmann und Flavia Lang 

rechte Seite: der Sears Tower 





Dolomiten-Reisebericht 

Samstag. 4:40 Uhr. Nur wenige Leute befinden sich zu dieser unmensch¬ 
lichen Zeit auf dem Bahnhossgelände. Doch nach und nach sammeln sich fünf¬ 
zehn Schüler, ein Lehrer (nämlich Fritz Buhl) und sechzehn dicke Rucksäcke 
im Altonaer Bahnhof. 

Mehr oder weniger (eher weniger) wach betreten wir den ICE, der uns nach 
München Hbf bringen soll. Der Großteil der 16-köpfigen Gruppe verbringt 
die ersten Stunden schlafend, bis in Hannover ein Haufen Oktoberfestier 
zusteigt und einem durch durchdringendes, wieherndes Gelächter jede Chan¬ 
ce auf Schlafnachholung nimmt. 

Viele lange Stunden später steigen wir in München (nach einer halben Stun¬ 
de Zwischenstop und letzter Einkaufsmöglichkeit vor dem Austritt aus der 
Zivilisation) in einen IC nach Brixen. 

Mit einem langen und langsamen Einer-Sessellift steigen wir auf ca. 2000 m 
Höhe. Und dort beginnt nun endlich das, weshalb wohl alle aus der Gruppe 
diese Reise angekreuzt haben: Das Wandern. 

Zur „Brogles-Hütte“ (2045m) ist es ein relativ kurzes Stück, im Vergleich 
zu dem, was uns in den nächsten Tagen bevorsteht. Doch die Reise war lang, 
und so sind alle dankbar für gutes Essen und gemütliche (wenn auch unge¬ 
heizte) Schlafzimmer. 

Jeder einzelne Tag ist es eigentlich wert, berichtet zu werden, doch müsste 
die Jahrbuch-Redaktion dann wohl ein Extra-Buch nur für diese Reise ein¬ 
räumen. Und das geht ja nicht. 

Deshalb fasse ich kurz zusammen, woraus jeder Tag ungefähr besteht: 
Wandern, Essen, auf der Hütte oder anderswo Skat, Doppelkopf und Poker 

spielen und Schlafen (Ja, viele gehen - zu Ruhls großem Triumph - schon zu 
beinahc-Tageszciten ins Bett, hebe...). 

Diese Punkte verteilen sich gut auf den Tag und ergeben zusammen einen 
ausgefüllten Tagesablauf. Aber ich will doch etwas genauer werden. 

Natürlich ist das Wandern sehr abwechslungsreich. Es gibt Extra-Ausflüge 
für die, die nach drei Stunden immer noch nicht genug haben (und dazu ger¬ 
ne noch einen Umwegs-Umweg machen, weil die Karte des Führers (und wer 
ist das wohl?) nicht gerade genau ist). Zum Beispiel auf den 2964 m hohen 
„Plattkofel“ oder auf diverse andere „kleinere“ Gipfel. Wir sehen wilde Tiere, 
wenn auch meistens nur durchs Fernglas. Aber gerade ein waschechter Stein¬ 
bock zieht es vor möglichst dicht an uns vorbei den Hang hinunter zu galop¬ 
pieren, als wolle er angeben und sagen, wie man richtig einen Berg zu beklct- 
tern hat. Wir erklimmen mehrere Gipfel, unter anderem den „Piz Boe“, der 
mit seinen über 3000 Metern unser höchstes erreichtes Ziel ist. Ansonsten 
wollen einige Herren gerne die „Aspekte des alpinen Lebensraums“ ganz nah 
erfahren und beschließen kurzerhand, bei ungefähr 5 °C Außentemperatur in 
dem Gebirgssee vor der „Pisciadü-Hütte“ zu baden. Warum sie nicht krank 
wurden, ist mir ein Rätsel. 

Das Essen ist weniger abwechslungsreich. Genaugenommen ernährt sich 
der größte Teil in diesen zehn Tagen von Spaghetti, Spaghetti, und Spaghetti. 
Und Bier. Die Preise sind dafür sehr unterschiedlich - je nachdem wie weit 
die Hütte von der Zivilisation abgelegen ist bzw. wie hoch sie liegt (zur „Boê- 
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Hütte“ kurz unterm Dreitausender werden die Nahrungsmittel mit dem 
Hubschrauber hochgeflogen. 23 € pro Flugminute oder so, und das Ding flog 
eine gute Stunde oder mehr zwischen Tal und Hütte hin und her), werden die 
Preise höher oder niedriger, gibt es kostenlos Trinkwasser oder nicht und kann 
man umsonst duschen oder muss bezahlen (oder kann gar nicht duschen). 
Womit wir schon bei den Hütten wären: 

Wie gesagt sind sie sehr sehr unterschiedlich (bis auf die Tatsache, dass sie 
alle Spaghetti haben). Manchmal ist das Frühstück im Preis mit drin, meistens 
aber nicht. Manchmal haben wir 16er Zimmer, manchmal fünfer. Aber eines 
haben sie alle gemeinsam - kurze Betten und noch kürzere Bettdecken - zum 
Ärger der zwei Meter-Leute unter uns. Dann wieder gibt es neben Trinkwas¬ 
ser oder gar kein Wasser eine dritte Option, nämlich verchlortes und damit 
nicht mehr trinkbares Wasser. Der Hammer ist allerdings nur ein Restaurant, 
bei dem man für eine Semmel 50 Cent bezahlen muss, die man netterweise 
vom längst verlassenen Nachbartisch entfernt hat, wo sie doch eh nicht mehr 
gegessen werden würde. 

Die Hauptbeschäftigung nach dem Wandern ist neben Essen tatsächlich 
Kartenspielen. Dabei sind die Favoriten Skat, Doppelkopf und Poker mit Ein- 
Cent-Stücken (eine laut... lustige Angelegenheit, das). Bei diesen Nachmit¬ 
tagen/Abenden ereignen sich auch oft ganz unerwartete aber hochinteressan¬ 
te Dinge, wie zum Beispiel neue Bekanntschaften des eigenen Lehrers, die 
Gesprächsstoff für den Rest des Abends bieten und einigen Leuten Anlass bie¬ 
ten, die Kamera herauszuholen. 

Wer davon noch nicht genug ausgelastet ist, probiert am letzten Tag noch 
einen neuen Weg aus, der schließlich in einem nicht-mehr-Weg-nennbaren 
Klettersteig endet. Hebe. 

Einmal muss ich noch die „Tschafon-Hütte“ erwähnen. Sie ist mit Abstand 
die gemütlichste und gleichzeitig „luxuriöseste“ Hütte von allen. Es gibt dort 
ein selbst zubereitetes Drei-Gängc-Mcnü zum Abendessen (Namen hab 
ich vergessen; irgendwas mit „Tiroler ...schtl“ war das), Federbettwäsche 
und dazu mit „Guten Morgen“ oder „Träum schön“ bestickte Nachttisch- 
deckchcn. 

Der wahrhaftige Gipfel allerdings ist die „Völsegg-Spitze“, die in einem 
Spaziergang mit Birkenstock-Sandalen gut zu erreichen ist, da sie nur 100 m 
über der Hütte liegt. Von dort aus hat man eine wundervolle Aussicht auf 
Bozen und die Straße, die wir am nächsten Tag in einem Reisebus Richtung 
Brixener Bahnhof befahren werden. 

Die Zugfahrt ist dann schließlich nicht mehr sehr spannend. Nur in Han¬ 
nover beschließt der Zug dann einfach nicht mehr weiter zufahren und wir 
müssen alle in eine Regionalbahn umsteigen. Das führt dazu, dass wir unge¬ 
fähr eine halbe Stunde Verspätung haben. Aber so etwas musste ja noch kom- 

111 Zurück in der Zivilisation sehnen sich, glaube ich, alle nach Pizza, Fernseher 

und bequemen Betten. n , u dm , 
Zum Schluss noch mal ein ganz großes Danke an Herrn Ruhl und Herrn 

Bochow. Ich muss schon sagen, die Reise war gut organisiert und echt gelun- 

^CI1’ Marietta Neumann, I. Sem. 
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Projektreisenbericht St. Petersburg 
14.-27.09.2003 

Am Sonntag, dem 14. September 2003, starteten wir mit der sehr vertrauen¬ 
erweckenden Tupolev von Pulkovo-Airlines über die dänischen Fjorde in 
Richtung St. Petersburg. Nach einem interessanten Abendessen mit unseren 
uns zugeteilten Gastfamilien fielen wir alle in unsere Betten. Wir waren ange¬ 
kommen! 

Unsere Austauschpartner führten uns zuerst durch die Schule und boten 
uns dann eine ausführliche Stadtrundfahrt in einem Bus, der sich in einem eher 
fragwürdigen Zustand befand. Danach wurde der Newskil-Prospekt auf eige¬ 
ne Faust erkundet. Die Stadt hatte gerade das 300. Jubiläum gefeiert und war 
dementsprechend glanzvoll herausgeputzt. 

Während der nächsten Tage war jeden Morgen Unterrichtsprogramm mit 
den Deutschlehrern der Schule angesagt, nachmittags konnten wir nach einem 
kulturellen Besuch die Zeit nutzen, um die Stadt besser kennenzulernen. Zu 
den kulturellen Höhepunkten gehörten die Eremitage, das Russische Museum, 
der Eherne Reiter, die Newa, der Peterhof, Zarskoje Selo, die Peter-Paul-Fes¬ 
tung und der neuerdings renovierte Konstantin-Palast, in dessen Nähe wir 
erste Erfahrungen mit echtem russischen Wodka machten. 

Besonders beeindruckend war - trotz strömenden Regens - eine Bootstour 
durch die Kanäle der Stadt, die uns die verschiedenen Architekturstile näher¬ 
brachte und auf der wir einen guten Überblick über Petersburg bekamen. Eine 
zweite Bootsfahrt bei Nacht, die wir auf eigenen Wunsch unternahmen, bot 
uns dies zwar nicht, war aber dennoch ein schönes Erlebnis. 

Unsere Austauschpartner nahmen oft an unserem Programm teil und gaben 
uns Einsicht in das russische Leben. Sie waren alle sehr gastfreundlich und 
haben sich sehr viel Mühe gegeben. Die Stadtrundfahrt hatten sie selbststän¬ 
dig vorbereitet und geleitet. Ihre Sprachkenntnisse haben uns sehr beein¬ 
druckt. 

Die Abende verbrachten wir z. T. mit kulturellen Aktivitäten wie Ballett 
oder mit geselligen Abenden in echt russischen Clubs wie dem „Billjardzentr 
Palanga. 

Die Reise war sehr beeindruckend und ein einmaliges Erlebnis für uns. Wir 
haben die russischen Lebensweisen und -Verhältnisse kennen- und schätzen 
gelernt und sind sehr froh, diese Reise gemacht zu haben. Das Leben in Gast¬ 
familien hat uns die Stadt aus der Sicht der Russen gezeigt, was uns bei einem 
Hotelaufenthalt versagt geblieben wäre. 

Laura Ritter, Janka Rokob, Lennart König, Louisa Althans 



Aus meinem Journal des Luxus und der Moden 

Zelle. - Meine Zelle misst knapp fünfzehn Quadratmeter, durch einen 
Querriegel geteilt. Sie ist aus Stahlbeton, fensterlos und über eine Alarmanla¬ 
ge direkt mit der Polizei verbunden. In ihr herrscht, selbst bei entsicherter und 
geöffneter Tür, eine Stille, die so absolut ist, dass der Klimaregler sich anhört 
wie eine startende Boeing. Meine Zelle ist das Herz einer über 260 Jahre alten 
Bibliothek mit ca. 35-40 000 Bänden, die genaue Zahl weiß man nicht, die 
letzte Zählung war vor mehr als zwanzig Jahren. Die diese Bibliothek umge¬ 
bende Lehranstalt, die ebenso so alt ist, hat eine äußere Hülle von 1972, die 
von dem dänischen Stararchitekten Arne Jacobsen entworfen wurde. Meine 
Zelle heißt „Safe“. 

Vor einer Reihe von Jahren bin ich einmal in einer 9. Klasse mit knapp 
dreißig auf mehrere Beutel verteilten Büchern zu meinem Deutsch-Unterricht 
erschienen, hatte die Beutel ausgekippt und die Anwesenden aufgefordert, 
sich eins der Bücher zu nehmen und es zu lesen. Es handelte sich sämtlich um 
Neuerscheinungen aus den letzten zwei, drei Jahren, Hardcover-Erstausga¬ 
ben aus meiner eigenen Bibliothek. Die Idee war im Gespräch mit meinem 
Buchhändler entstanden. Wir hatten uns die Frage gestellt, wie man mehr oder 
weniger nagelneue und qualitativ überdurchschnittliche internationale Erzäh¬ 
lungen und Romane, die man für die Altersklasse geeignet hält, in den Litera¬ 
turunterricht der höheren Lehranstalten kriegt. Wir sprachen vermutlich, 
genau erinnere ich mich nicht, unter anderem über Ian McEwan und seinen 
Zementgarten“, über Alex Garlands „Strand“ oder Andrzej Zaniewskis 
Ratte“ Eine Anschaffung im Klassensatz war aus Kostengründen-und auch 

denen einer Logik der Lehre - ausgeschlossen. Leseliste? Zu riskant für mei¬ 
ne Glaubwürdigkeit: Was ist, wenn sich einer meiner Abhängigen ein Buch 
für DM 48,- kauft auf meine Empfehlung und es hernach völlig blöd findet? 
Mit dem Buchhändler war ich kurz durchgegangen, was ich in den letzten 
Monaten im letzten Jahr alles erworben hatte. Warum sollten die Sachen 
eigentlich, einmal gelesen, bei mir als Wandschmuck vergilben? 

In meiner Zelle bin ich allein mit Lederrücken, die allerlei Absonderlich- 
1 eiten bergen. Ich bevorzuge das Prinzip des Zufalls. Der einzige bewegliche 
Gegenstand ist eine alte Sitzleiter. Ich schiebe sic irgendwohin, steige hinauf, 

dicre* das erreichbare Karre, greife mir einen kleinen schweinsledernen 
8°1 ' k m setze mich auf den obersten Absatz der Leiter und untersuche das 
Fundstück eine deutsche Sprachlehre von 1700 zum Beispiel. Sie ist nicht 

^r kl ich eine Grammatik, aber so etwas Ähnliches, eher ein Wörterbuch mit 
berehs enzyklopädischem Anspruch, und erweist sich als Anthologie der 
deutschsprachigen Lyrik des 16. und 17. Jahrhunderts. „Der Aemter Last ist 
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groß / sind schwer die hohen Würden / Drumb pfleget man sie auch / den 
Eseln aufzubürden“ dichtet Daniel Georg Morhofen, um die Kunst des Epi¬ 
gramms zu verdeutlichen, die sich im 17. Jahrhundert bereits zur improvisie¬ 
renden, geselligen Dichtung entwickelte und bis auf den heutigen Tag zum 
Formenschatz „höheren Unsinns“ gehört. 

Der Verleih meiner Erstausgaben in der 9. Klasse hatte einwandfrei funk¬ 
tioniert. Das System war überschaubar gewesen: 1. Das Buch war im selben 
Zustand zurückzugehen. 2. Wer es innerhalb einer Woche nicht zurückgege¬ 
ben hatte, musste es a) zuende lesen und b) der Klasse vorstellen, wofür man 
c) keine Note bekam. Es gab kaum Rückgänge, vielmehr einen lebhaften 
Tauschbetrieb und einen glücklichen Zufall. Einer der Romane, „Der Strand“, 
gerade drei Jahre alt, stand zur Verfilmung an, wie ein Mädchen aus „cinema" 
zu zitieren wusste, mit Leonardo DiCaprio in der Hauptrolle. Das half lesen. 
Man kann ja nie wissen. 

ln meiner Zelle blättere ich in den Briefen von Ludvig Holberg, Erstausga- 
hêider deutschen Übersetzung aus dem Dänischen von 1749. Der Mann befin¬ 
det sich auf Bildungsreise, schreibt ganz flott und krittelt ziemlich amüsant. 
„Sehen wir einen Bauern, der in die Hand die Nase schneuzt, und die Unrei¬ 
nigkeit auf die Erde wirft, so nennen wir ihn einen Tölpel; und vielleicht giebt 
der Bauer den Stadtleuten keinen bessern Tittel, wenn er sieht, dass sie diesen 
Unflat in ein Tuch legen und in die Tasche aufheben“, sagt er (Bd. III/IV, 
S. 349). Neben den Gesamtausgaben der Briefe und der Komödien steht auch 
das Buch eines Anonymus in lateinischer Sprache, erschienen in Kopenhagen 
und Leipzig 1741, auf dessen Rücken jemand mit Feder und Tinte „Holberg“ 
gemalt hat. Der Titel annonciert die unterirdische Reise eines Herrn Klim. In 
der deutschen Übersetzung, ebenfalls von 1741, lese ich einen hinreißend 
komischen und politischen Zukunftsroman. 

Wenn etwas funktioniert, wird man mitunter übermütig. Der Bücherver¬ 
leih hatte so hübsche Ergebnisse gebracht, dass ich ihn für den Stein der Wei¬ 
sen hielt. Ich wollte mit ihm Geschichte machen. Die Kunstgeschichte ist gut 
zu lehren, habe ich doch exemplarisch die Bilder, die sofort und als Ganzes 
erfasst werden können. Mit der Literaturgeschichte geht das nicht so einfach. 
Kein Mensch, insbesondere wenn er ein Schüler ist, kann so viel lesen in so 
wenig Zeit. Ich kann Gedichte nehmen. Nur dann sind die Eleven nach eini¬ 
ger Zeit womöglich deren so überdrüssig, dass sie nie wieder welche lesen. 
Poesie sperrt sich gegen Zielformulierungen. 
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Ich hatte wieder eine Büchertasche gepackt, sie diesmal vor einem Lei¬ 
stungskurs ausgekippt, zum Zugriff aufgefordert und, nachdem sich jeder 
mehr oder weniger ratlos ein Buch gegriffen hatte, Nummern für die Titel ver¬ 
lesen eine Reihenfolge, in der die Bücher dem Kurs vorzustellen seien. Die 
Vorstellung wurde von mir benotet. Für den Pechvogel mit der Nummer Eins 
war das gemein gewesen, denn ihm blieb nicht viel Zeit; mir, wie ich hernach 
feststellen sollte, allerdings auch nicht. Mein ehrgeiziger Plan, auf diese Wei¬ 
se eine kleine Geschichte des literarischen Geistes zu enthüllen, erwies sich als 
schweißtreibend, denn die Aufgabe, die Fäden aus dem Gewirr zu ziehen, lag 
bei mir; das daraus Selbstgestrickte hatte kein ordentliches Muster. 

Eines Schulmorgens vor einiger Zeit bin ich aus meinem schwarzen Renn¬ 
auto gestiegen mit schwarzen Gedanken: Ich geh’ nach Kalifornien. Ein 
geklauter Spruch, mit dem ich mir das „Kalifornien der Poesie“ von H. C. 
Andersen zur Drohung verfinstert hatte für den Fall, dass mir mal wieder 
etwas nicht passt. In der Morgenzeitung war zu lesen gewesen, dass die vor¬ 
gesetzte Behörde meine Arbeit in Zukunft als Minutentakt mit Stellen hin¬ 
term Komma nach Tabelle faktorisieren werde. Ich geh’ nach Kalifornien und 
bau’ denen im Silicon Valley in ihre Häuser Klos, die aussehen, als hätten sie 
mal im Chateau Chambord gestanden. Moderne leiten: Statt nach Kaliforni¬ 
en ging ich in die Zelle. 

Planung gerät manchmal durcheinander, wenn man zu schlau sein will. 
Mein Deutsch-Grundkurs im zweiten Semester kennt „Die Leiden des jun¬ 
gen Werthers“ nicht. Das wirft mein Programm über den Haufen, hatte ich 
doch diese Pflichtlektüre höherer Lehranstalten als längst erledigt vorausge¬ 
setzt Werther muss sein und das Ganze bekommt ein neues Thema: Debüt. 
Ich packe wieder Bücher-Tüten. Die Hälfte der Exemplare ist soeben crschic- 

und kommt von meinem Buchhändler. Ich kenne nur die Klappentexte. 
Die Rückgabequote ist relativ hoch, denn einige der jungen Leute sind zum 
Buchhändler gegangen, um sich selbst ihre Erstlinge auszusuchen; andere 
haben auch ein von Mutter oder Onkel geschenktes Debüt daheim. Die von 

• benoteten Buchvorstellungen der Kursteilnehmer erweisen sich als aus¬ 
schlaggebend dafür, was ich selbst in den Sommerferien lesen werde, die Erst¬ 
linge von Gavalda, Kubicek, MacDoncll oder Rouaud zum Beispiel. 

Holbcrg steht gottlob oben im „Safe“ in dem Teil der Bibliothek, den wir 
M zin“ nennen - ein irreführender Name insofern, als dieser Teil, abgesc- 

l” > ^om Safe“, ebenso wie die „Bibliothek“ unter dem Lehrerzimmer, eine 
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Präsenz- und Leihbibliothek ist für uns, wenn auch doppelt und dreifach 
alarmgesichert, so dass Sie zwar hinaus können, aber nicht ohne weiteres hin¬ 
ein. In dieser klösterlichen Anlage zieht man für gewöhnlich dünne, weiße 
Handschuhe an, wenn man an die Bücher muss, vor allem an die in den unte¬ 
ren Reihen; dabei geht es keineswegs um die eigene Haut, sondern darum, dass 
die Kulturgüter geschont und etwaige Schädlinge nicht weiter in die oberen 
Etagen verteilt werden. Ich habe mir in der Apotheke ein zweites Paar Aller¬ 
giker-Handschuhe gekauft, weil eins immer in der Wäsche ist. 

Wenn ich in meiner Zelle mit Ludvig Holberg verabredet bin, trage ich die 
weißen Handschuhe, weil ich das chic finde, und ich beschließe, einen Arti¬ 
kel zu schreiben über „Nicolai Klims Unterirdische Reise worinnen eine ganz 
Neue Erdbeschreibung wie auch eine umständliche Nachricht von der fünf¬ 
ten Monarchie die uns bisher ganz und gar unbekannt gewesen, enthalten ist. 
Aus dem Büchervorrathe Herrn B. Abelins anfänglich lateinisch herausgege¬ 
ben, jetzo aber ins Deutsche übersetzt.“ 

Meine deutsche Ausgabe ist eine Neuauflage von 1780, die ich habe auslei- 
hen dürfen, weil sie vorne im „Magazin“ steht. Oben. „Ich habe dieses Werk 
schon öfters durch den Druck gemein machen wollen, es haben mich aber 
noch jederzeit wichtige Ursachen von diesem Vorhaben zurück gehalten“, 
hatte Herr B. Abelin, der wie der Roman eine Erfindung ist, bereits 1741 hin¬ 
zu gefügt. 

Felicitas Noeske 

Wir sin 
für Sie da 

d immer 

. J viAv ÁÄOW à 

© Lufthansa 
City Center 

Reisebüro von Daacke 
Nienstedtener Marktplatz 24 22609 Hamburg 

Telefon: 822 77 20 www.lcc-hamburg.de 
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Programmvorschau 
Literarisches Cafe im Christianeum 

Januar - Juni 2004 

Donnerstag, der 15. Januar, 20.00 Uhr Axel Brauns: „Buntschatten 
und Fledermäuse“. Das Leben 
in einer anderen Welt 
Lesung und Gespräch 
mit dem Autor 

Das Buch schildert die Kindheits- und Jugenderinnerungen des in Eimsbüt¬ 
tel lebenden Autisten Axel Brauns. Es ist in vielerlei Hinsicht außergewöhn¬ 
lich denn der Leser findet hier eine genaue und zugleich hochpoetische 
Lebensbeschreibung eines Autisten. Diese Menschen sind in ihr Ich versun¬ 
ken so dass der Bezug zur Außenwelt völlig verändert ist. Durch dieses Buch, 
das befremdend und zugleich heiter wirkt, bekommen wir‘einen tiefen Ein¬ 
blick in eine uns sonst verschlossene Realität und erhalten die Möglichkeit, 
die innere und äußere Welt mit den Augen eines Autisten zu sehen. Da Buch 
ist 2002 bei Hoffmann & Campe erschienen und wurde vielbeachtet und 
mehrfach ausgezeichnet. 

Dienstag, der 27. Januar, 19.00 Uhr Stimmen aus Auschwitz 
Den Gedenktag für die Opfer des Holocaust gestalten Schülerinnen des I. und 
III. Semesters mit Gedichten und mit ihren eigenen Eindrücken von einer 
Projektreise nach Polen im September 2003. 
Leitung: Hella Schultz-Buhr und Rolf Starck 

Donnerstag, der 12. Februar, 20.00 Uhr Angelika Joval: 
„Die Stunde der Vögel“ 
Lesung und Gespräch 
mit der Autorin 

Vor Jahren verließ Katja ihren Mann und ihr neugeborenes Kind. Fünfzehn 
lihre verdrängte sie, was damals - in der damaligen DDR - geschehen war. 
Nun kehrt sic zurück, um ihre Tochter kennen zu lernen ein bewegender 
Roman, dicht und ausdrucksstark erzählt, 2002 bei Reclam Leipzig erschie- 

Angelika Joval, geboren in Berlin, promovierte Historikerin, lebte und arbei¬ 
tete in den USA und in Norwegen, bevor sie sich 1989 bei Hamburg nieder¬ 
ließ Sie veröffentlichte Kurzgeschichten und Erzählungen, 1992 erhielt sie 
den Förderpreis für Literatur der Stadt Hamburg. 

Donnerstag, der 26. Februar, 20.00 Uhr Dr. Bozoura Gandi 
Seit 10 Jahren im Widerstand 
- verfolgt in Togo - 

Dr Bozoura Gandi, 48, ist Apotheker und Gründer der Menschenrechts¬ 
organisation „Kampf gegen die Manipulation der öffentlichen Meinung, 
ATLMC“. Er entkam Februar 2003 nur knapp einer Verhaftung. Zur Zeit ist 
er Gast der Hamburger Stiftung für politisch Verfolgte. 
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Seit 30 Jahren herrscht in Togo derselbe Präsident. Im Vorfeld der Wahlen 
1998 wurde Dr. Gandi wie viele andere Oppositionelle verhaftet und ver¬ 
brachte 19 Monate ohne Anklage im Gefängnis. Als er Anfang diesen Jahres 
erneut bedroht wurde und sich versteckt halten musste, holte die Hamburger 
Stiftung für politisch Verfolgte ihn nach Hamburg. Dr. Gandi spricht franzö¬ 
sisch, für die Übersetzung sorgt Torsten Voss. 

Donnerstag, der 25. März, 20.00 Uhr Theodor W. Adorno und 
Thomas Mann 
Eine Lesung mit Torsten Voss 

Am 11. September 2003 wäre Theodor W. Adorno 100 Jahre alt geworden. 
Der Philosoph, Soziologe, Musiktheoretiker und Komponist Adorno gilt 
neben Max Horkheimer als der bedeutendste Denker der Kritischen Theorie, 
der Frankfurter Schule. Eine Vielzahl von Veröffentlichungen zeigt, dass das 
Denken Adornos wieder an Aktualität gewonnen hat. 
Vor sechzig Jahren begann die Zusammenarbeit von Theodor W. Adorno und 
Thomas Mann. Beide lebten 1943 im kalifornischen Exil, Thomas Mann arbei¬ 
tete an seinem großen Musikerroman „Doktor Faustus", und Adorno wurde 
sein Berater in Fragen der Musiktheorie und Kompositionstechnik. In „Die 
Entstehung des Doktor Faustus. Roman eines Romans“ hat Thomas Mann 
die Mitwirkung Adornos gewürdigt. 
Torsten Voss stellt die Zusammenarbeit und Verbundenheit der beiden vor 
und liest aus dem Briefwechsel, dem „Doktor Faustus“ und Texten aus die¬ 
sem Umkreis. 

Donnerstag, der 01. April, 20.00 Uhr Ovids „Amores“ 
Ein Projekt der Klasse lOd 

Publius Ovidius Naso (43 v.Chr. - 17 n.Chr.), der große lateinische Dichter, 
wird mit seinen Liebesbriefen von Gestalten aus den griechischen Heldensa¬ 
gen präsentiert. Die Schülerinnen haben die Amores teilweise selbst bearbei¬ 
tet. Zudem werden sie dem großen Lebensrätsel Ovids, seiner Verbannung 
aus Rom 8 n.Chr. nach Tomi am Schwarzen Meer, nachgehen. Der Abend 
endet mit einem kleinen Theaterstück aus der Verwandlung des Apuleius. 
Leitung: Thomas Voskuhl 

Donnerstag, der 15. April, 20.00 Uhr Hans-Christian Beck 
Auf den Spuren Fontanes: 
Ein Hobby oder mehr? 

Generalmajor Beck, Kommandeur der Führungsakademie der Bundeswehr, 
ist privat ein gründlicher und begeisterter Kenner der Werke von Theodor 
Fontane (1819-1898), dem großen Journalisten, Theaterkritiker, Kriegs¬ 
berichterstatter, Balladendichter und Romancier. Nicht zuletzt Fontanes 
mehrbändigem Werk „Wanderungen durch die Mark Brandenburg“ (1862 bis 
1882) gilt das Interesse des Fontaneliebhabers. Zweck dieses Werkes war es, 
die Schauplätze, auf denen sich das politische Leben Preußens und der Mark 
abgespielt hatte, zu beleben und die „Lokalität“ wie die Prinzessin im Mär¬ 
chen zu erlösen. 
Moderation: Ulf Andersen 
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Donnerstag, der 22. April, 20.00 Uhr „Von Australien bis England, 
von Südafrika bis Amerika“ 
Schülerinnen der Studienstufe 
erzählen von ihrem Auslands¬ 
jahr 

Außer den Berichten gibt es nützliche Tipps zu Austauschorganisationen, 
zum Leben in Gastfamilien und zu Auslandsschulen. 
Mitwirkende: Lara Dietrich, Marie Graaf, Moritz Heise, Moritz Herzog, 
Milena Kafka, Martje Petersen, Anna Maria Schories, Suna Turhan-von bes¬ 
sern, Maria Veite 

Donnerstag, der 27. Mai, 20.00 Uhr China-Abend 
Chinesische Dichtung und Musik wird von den Schülerinnen des Chinesisch- 
Kurses vorgestellt. 
Leitung: Ming Chai 

Donnerstag, der 10. Juni Poesie- Sommerfest 
Zum vierten Mal organisieren Lehrer, Eltern und die Schülervertretung ein 
Spiel mit Wörtern, Klängen und Farben - diesmal für alle Klassenstufen - auf 
der Freilichtbühne. 
Verantwortlich: SV und Ulrike Schwarzrock 

Künstlernachweis, redaktionelle Hinweise und Dank 

Abiturientenphoto S. 52/53: H. Fölsch; Photos S. 3, 6, 9 und 11: Gunter 
Hirt' S 21: business @school; S. 23: O. Dittmann; S. 27, 30, 33 und 35: Ming 
Chai- S. 39: Jochen Stüsser-Simpson; S. 41: Harriet Fuhrhoop; S. 45: Dr. K. 
Henning; S. 47: K. Frauenheim; S. 68: priv.; S. 70 und 72: C. Mumm; S. 74 und 
76' Dr B. Mestwerdt; S. 85, 86 und 88: priv.; S. 90 und 93: Flavia Lang; „Visu¬ 
elle Poesie“ S. 13: Sven-Ove Horst, S. 83: Anna Beregova, Kurse Bildende 
Kunst Ltg.: Ivo Petrlik; Collage S. 57: Franziska Voerner, Kurs Bildende 
Kunst', Ltg.: Ivo Petrlik. 

Die Kede, gehalten von Herrn Professor Dr. Christian Meier auf der Fest¬ 
veranstaltung am Christianenm zu Theodor Mommsens 100. Todestag, sowie 
die Berichte zu den Projektreisen nach Polen und Spanien werden im näch¬ 
sten Heft erscheinen. . . . , 

Allen die durch Beitrage, Illustrationen, Hinweise und Anregungen mit- 
eholfen haben, daß dieses Heft in seinem stattlichen Umfang von 104 Seiten 

pünktlich erscheinen konnte, sei ganz herzlich gedankt! 
F Die Redaktion wünscht allen Leserinnen und Lesern ein Frohes Weih¬ 
nachtsfest und ein glückliches Neues Jahr! 
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Einladung zur Mitgliederversammlung des 
Vereins der Freunde des Christianeums 

am Mittwoch, dem 25. Februar 2004, um 19.00 Uhr im Lehrerzimmer des 
Christianeums. 

Tagesordnung: 

I. Einblick ins Schullcben (19.00) 
II. Regularien (gegen 20.00 Uhr) 

1. Eröffnung und Feststellung der Beschlußfähigkeit 
2. Bericht des Vorsitzenden 
3. Bericht des Schatzmeisters 
4. Bericht der Rechnungsprüfer 
5. Entlastung des Schatzmeisters 
6. Entlastung des Vorstandes 
7. Wahl der Rechnungsprüfer 
8. Verschiedenes 

Anträge zur Erweiterung der Tagesordnung müssen dem Vorsitzenden oder 
dem Schatzmeister bis zum 11. Februar 2004 zugehen. 

Carl J. Vielhaben 
Vorsitzender 

Vereinigung ehemaliger Christianeer 
Weihnachtsversammlung 

Die traditionelle Zusammenkunft der ehemaligen Schüler und Lehrer des 
Christianeums und der jetzigen Mitglieder des Lehrerkollegiums findet „zwi¬ 
schen den Festen“ statt am 

Montag, dem 29. Dezember 2003, ab 19.30 Uhr 

in der Bierstube/Skipper’s des 
Hotels Intercontinental, Fontenay 10, 20345 Hamburg. 

Alle Ehemaligen und Lehrer sind herzlich willkommen. Wir bitten die Ehe¬ 
maligen, einander zu benachrichtigen und sich zu verabreden. 

Auf Wiedersehen am 29. Dezember! 

Friedrich Sager, Vorsitzender 




